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Manmuss sich aber fragen:
Warum kommt es überhaupt
zu solchen Schwachstellen?
Die beiden EPR in Flamanville
und Olkiluoto sind Prototypen.
Das Problem ist nun erkannt. Be-
reits bei den beiden EPR in
Grossbritannien trat dieses Pro-
blem nicht mehr auf.
Die Brennstäbe für
Kernkraftwerke kommen aus
demAusland, etwa aus
Russland – eine gefährliche
Abhängigkeit?
Seit dem Ukraine-Krieg ist das
Geschichte. Andere Länder und
Regionen wie Kanada, die USA
und Europa haben ihre eigene
Produktion von angereichertem
Uran für die Brennstäbe hochge-
fahren.Wennman die Kernener-
gie mit Fotovoltaik vergleicht,
dann besteht dort eine viel grös-
sere Abhängigkeit vomAusland,
und zwar von China: 96 Prozent
der Silizium-Waver, die als
Grundlage für die Herstellung
von Fotovoltaik-Zellen dienen,
kommen von dort. Darüber hin-
aus ist die Kernenergie die Ener-
giequelle mit der bei weitem
höchsten Energiedichte. Das be-
deutet, dass sie vielwenigerRoh-
stoffe benötigt, mit viel weniger
Bergbau verbunden ist als jede
andere Energiequelle undweni-
ger Landfläche verbraucht.
Aber ist die Kernenergie künftig
überhaupt nochwirtschaftlich?
Es ist ein Mythos, dass die Kern-
energie teurer ist als die Regene-
rativen. Da werden oft falsche
Rechnungen angestellt.

Mit Bezug auf eine Studie
der ETH Zürich hat Christian
Schaffner, Direktor des Energy
Science Centers der ETH, dieser
Redaktion aber gesagt, dass
die Kosten für das gesamte
Stromsystem in Szenarien
mit neuen Kernkraftwerken
am höchsten sind.
Ja, aber in den Szenarien mit
Kernenergie wird auch mehr
Elektrizität produziert. Für die
Konsumenten sind die Strom-
kosten in den Szenarien mit
Kernenergie am tiefsten.Umdas
zu verstehen, ist es wichtig, die
hohen Baukosten für Kernkraft-
werke im Kontext zu sehen. Ein
einzelner grosser EPR ist mit
Kosten vonvielleicht 5 bis 10Mil-
liarden Franken sehr teuer, pro-
duziert aber auchmehr als 12Te-
rawattstunden Strom pro Jahr.
Um die gleiche Jahresleistung
mit alpinen Solaranlagen zu er-
zeugen, bräuchteman dasÄqui-
valent von 543 alpinen Anlagen
wie Gondosolar von Alpiq, und
das zu Kosten von rund 29 Mil-
liarden Franken. Darin sind die
Kosten für den Netzausbau, für
Stromspeicher und fürGaskraft-
werke als Back-up noch nicht
enthalten. Das zeigt: Der Strom
von alpinen Solaranlagen ist teu-
rer als die Kernenergie.
Kann die Schweiz diewinterliche
Stromlücke IhrerAnsicht nach
ohne Kernenergie schliessen?
Ohne Kernenergiewird es sicher
schwieriger. Das Problem ist: Bis
2050 brauchenwir 25 Terawatt-
stunden Strom pro Jahr zusätz-
lich, weil wir den Verkehr, das
Heizen und die Industrie elekt-
rifizieren wollen. 25 Terawatt-
stunden durch Erneuerbare
bereitzustellen, ist schon eine

Herausforderung. Wenn wir die
bestehenden Kernkraftwerke ab-
stellen und keine neuen bauen,
müssen wir zusätzlich 23 Tera-
wattstunden pro Jahr durch re-
generative Energien liefern.Wir
machen die Herausforderung
also doppelt so gross, wenn wir
auf Kernenergie verzichten.
Was schlagen Sie vor?
Oftwird die Situation so präsen-
tiert, dass wir uns zwischen
Kernenergie und Erneuerbaren
entscheiden müssen. Aber die-
sen Luxus haben wir nicht. Wir
müssen beides verwenden. Ne-
ben einemmassivenAusbau von
Windkraft und Solarenergie ist
eine verlängerte Laufzeit der be-
stehenden Kernkraftwerke fast
schon Pflicht.Aber daswird nicht
genug sein, umdie Energieprob-
leme der Schweiz zu lösen. Ener-
gieszenarien, in denen die Kern-
energie durch erneuerbare Ener-
gien ersetztwird, erfordernmehr
teure Stromimporte im Winter
und mehr Exporte im Sommer,
dieweniger einbringen.Aberwir
sehen schon heute, wie schwie-
rig das ist: ImMai hat Griechen-
land eineWoche lang alle Strom-
importe gestoppt,weil es bereits
zu viel Solarstrom produziert
hatte. Und das im Jahr 2024! In
Zukunft wird sich die Situation
weiter verschärfen.
Stromüberschüsse im Sommer
könnten zur Produktion von
Wasserstoff verwendetwerden.
Das ist bis heute eherTheorie als
Praxis. Es ist nicht klar, wer den
Wasserstoffwo produzieren soll.
Es bestehen auch noch offene
Forschungsfragen, etwa zurMa-
terialversprödung der Bauteile
durch Wasserstoff. Und es
braucht viele Jahre, um dieWas-
serstoffinfrastruktur aufzubau-
en. Natürlich sollten wir diese
Technologienweiterentwickeln.
Aber wir sollten nicht auf etwas
setzen, was noch nicht existiert.
Waswürde zur Schweiz passen?
GrosseAnlagenwie der EPR
oder kleinere?
Aus meiner Sicht würde eine
Kombination von grossen und
kleinen Anlagen am meisten
Sinn ergeben. Ständig verfügba-
re Bandenergie wird immer ge-
braucht. Das spricht für ein oder
zwei grosse Kraftwerke wie den
EPR. Kleinere Anlagen wie der
BWRX-300 von General Electric
sind flexibler und würden gut
mit den Erneuerbaren zusam-
menarbeiten.
Lassen sich Kernkraftwerke als
Back-up für die Regenerativen
überhaupt schnell genug
regeln?
Auch die Unflexibilität der Kern-
energie ist ein Mythos. Da der
Kernbrennstoff sehr billig ist, ist
es wirtschaftlicher, einen Reak-
tormit 100 Prozent seinerNenn-
leistung zu betreiben. Das be-
deutet jedoch nicht, dass die Re-
aktorleistung nicht geregelt
werden kann. Frankreich und
Deutschland haben dies seit
Jahrzehnten getan. Die neuen
Reaktorkonzepte bieten zusätz-
liche Flexibilität.
Die Schweizer Bevölkerung
ist aber gespalten,was neue
Kernkraftwerke betrifft,
wie jüngst eine Umfrage
gezeigt hat.
Das ist so. Das grössere Problem
sehe ich aber in derMöglichkeit,
dasmehrstufige Genehmigungs-
verfahren auf jeder Stufe durch
Einsprachen zu unterbrechen.
Das gibt es so nur in der Schweiz.
Da kann es zu einer Einsprache
gegen die Betriebsgenehmigung
kommen, nachdem der Bau be-
reits bewilligt war. Das ist, als
würden Sie ein Haus bauen und
Ihre Nachbarn hätten nichts da-
gegen. Dochwenn das Haus fer-
tig ist, überlegen es sich die
Nachbarn nochmals und sagen:
Sie dürfen hier nicht einziehen.
Daher ist es verständlich, dass
die Energiekonzerne keine neu-
en Kernkraftwerke bauenwollen,
selbst wenn es erlaubt wäre.

Fortsetzung

Neues
Atomkraftwerk
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Hat Joe Biden Parkinson? Die
Frage kam in der vergangenen
Woche auf, weil regelmässig ein
Parkinsonspezialist ins Weisse
Haus gekommen sei, schrieb die
«New York Times». Der Fach-
mann habe bei den jährlichen
Routineuntersuchungen keine
neurologischen Probleme bei Joe
Biden festgestellt – auch kein
Parkinson –, antwortete der
Leibarzt des US-Präsidenten,
Kevin O’Connor.

Die Diskussion über die Ge-
hirngesundheit des Präsidenten
endete damit aber nicht. Biden
verwechselte erneut bei öffent-
lichen Anlässen am Donnerstag
Namen. Fakt ist, dass Biden mit
seinen 81 Jahren ein erhöhtes Ri-
siko hat, an Parkinson zu erkran-
ken – wie alle älteren Personen.
«DasAlter ist der grösste Risiko-
faktor für die neurodegenerati-
ve Krankheit», sagt Georg Kägi,
Leiter des Ostschweizer Zent-
rums für Bewegungsstörungen
am Kantonsspital St. Gallen. In
der Regel zeigen Betroffene mit
über 60 Jahren die ersten charak-
teristischen Symptome. In die-
sem Alter leiden ein Prozent an
Parkinson, bei den über 80-Jäh-
rigen sind es drei Prozent. Bei der
Parkinsonkrankheit sterben un-
aufhaltsamNervenzellen imGe-
hirn ab.

Wie erkennen Fachleute
Parkinson?
Könnten Joe Bidens steifer Gang
oder seineNamensverwechslun-
genHinweise auf eineParkinson-
erkrankung sein? «Eine Fern-
diagnose ist nichtmöglich», sagt
Kägi. Die Abklärung der Gehirn-
krankheit müsse zwingend mit
dem Patienten und von Fach-
personen durchgeführt werden.

Auch Bettina Balint, Leiterin
derAbteilung Bewegungsstörun-
gen amUniversitätsspital Zürich,
äussert sich nicht zu Joe Bidens
Gesundheitszustand.Ganz allge-
mein gelte aber, dass Symptome
wie steifeMuskeln, langsameBe-
wegungen und das Zittern typi-
sche Zeichen für einenDopamin-
verlust seien. Dopamin ist ein
wichtiger Botenstoff im Gehirn,
der Signale zwischen den Ner-
venzellen weiterleitet. Eine ver-
minderteWirkung vonDopamin
ist typisch für Parkinson, könne
aber auch durch andere Erkran-
kungen oder Medikamente aus-
gelöst werden, sagt Balint.

«Nicht bei allen Parkinson-
patienten ist das Krankheitsbild
eindeutig», sagt Kägi, der auch
Präsident der Forschungskom-
mission von Parkinson Schweiz
ist. Häufig würden frühe Symp-
tome nicht als solche erkannt,
weil sie unspezifisch sind. Dazu

Steifer Gang und
Versprecher:

Warum Joe Bidens
Verhalten zu

Gerüchten führt
Medizinische Forschung Parkinson tritt häufiger auf.
Ein Grund: Die Menschen werden immer älter.

Wie lässt sich die Krankheit erkennen? Und welche
Therapien gibt es? Ein Überblick.

US-Präsident Joe Biden,
hier am Nato-Gipfel am letzten
Mittwoch, wirkt gesundheitlich
angeschlagen. Foto: Keystone

Eine amerikanische Forschungs-
gruppe hat eine Methode entwi-
ckelt, um Textilien aus gemisch-
ten Materialien zu recyceln. Der
chemische Prozess ermöglicht es,
Baumwolle, Polyester, Nylon und
Elastan voneinander zu trennen
und als Rohstoffe fürdieTextilin-
dustrie oder andere Anwendun-
gen zu nutzen.Wie das Team des
Center forPlastics Innovationvon
derUniversität Delaware imFach-
magazin «Science Advances»
schreibt, könnten mit weiterent-
wickelten Verfahren 88 Prozent
der globalenTextilabfälle recycelt
werden.

Die Mode- und Textilbranche
produziert immer schneller neue
Trends und Kollektionen – eine
Entwicklung, die unter dem Be-
griff «Fast Fashion» bekannt ist.
Diese führt zu einerZunahmevon
Textilmüll, daviele Kleidungsstü-
cke nurkurz getragenund inmin-
dererQualität hergestelltwerden.
Entsprechend fasst dieGruppeum

«Es ist einMythos,
dass die
Kernenergie
teurer ist als
die Regenerativen.»

Foto: Getty
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Über die Jahre hat sich die Google-Suche stark
verändert – nicht nur zum Besseren. Die einstmals
schlichte Liste mit den Treffern wurde mit immer mehr
Informationen angereichert. Ein Blogger erklärte die
Google-Suche jüngst sogar für tot. Edward Zitron
schrieb im April, Prabhakar Raghavan habe sie auf
dem Gewissen. Raghavan ist einer der direkten
Untergebenen von Google-Chef Sundar Pichai.

Der Vorwurf steht im Raum, dass Google
die Qualität der Suchresultate zugunsten der
Rentabilität opfert.Wenn man dem Blogger glauben
darf, bootete Raghavan einen Google-Mitarbeiter der
ersten Stunde aus. Ben Gomes setzte sich seit jeher
für die neutrale Informationsvermittlung ein. Google
widersprach.

Unbestreitbar ist, dass klassische Suchtreffer
immer weniger im Zentrum stehen. Die neue
«AI Overview» verdrängt die Links weit nach unten:
In den Vordergrund schiebt sich eine künstliche
Intelligenz, die umfassende Informationen bereitstellt
und Klicks auf Dritt-Websites oft überflüssig macht.

Ein kleines Zugeständnis hat Google den
Kritikern gemacht. Es gibt eine neue Ansicht, die nur
Weblinks anzeigt, und KI und Schlagzeilen weglässt.
Eliminiert werden auch Infohäppchen vonWikipedia
und Googles Hotel- und Flugvermittlung.

Und so gelangen Sie zu der Trefferliste ohne
Schnickschnack: Klicken Sie in der Leiste unterhalb
des Eingabefelds – dort, wo Sie die Suche nach
Bildern, News oder Videos auswählen – auf den
Befehl «Web». Falls er nicht direkt sichtbar ist, finden
Sie ihn im Menü «Mehr». Und das wars schon.

Viele Nutzerinnen und Nutzer würden die
Web-Ansicht gerne standardmässig verwenden.
Leider stellt Google selbst keine solche Option bereit.
Doch wenn Sie über udm14.com suchen, erhalten Sie
von Google sofort die gewünschte Darstellung.

Falls der Unmut wächst, ist das eine Chance für
die Konkurrenz. Diese sieben Suchmaschinen
schlagen Google nicht auf ganzer Linie, bieten mit
individuellen Vorzügen aber Ausweichmöglichkeiten:

Startpage.com liefert Google-Resultate in
anonymisierter Form. Die Resultate bestehen aus
Links, ohne weitere Anreicherungen.

Metager.de ist ein Urgestein, das in zwei Jahren
den 30. Geburtstag feiert. Diese Suchmaschine
nimmt die Resultate von Bing, Yahoo und Brave
zusammen und reichert sie mit eigenen Treffern an.

Swisscows.comwird in der Schweiz betrieben.
Die Stärken sind der Datenschutz und der Vorschau-
Knopf, der das Sichten der Treffer vereinfacht.
Als familienfreundliche Suchmaschine blendet
Swiss-cows «ungeeignete» Inhalte aus.

Duckduckgo.com ist die bekannteste unab-
hängige Suchmaschine. Sie setzt auf Datenschutz
und KI-Funktionen, die sich auch ausschalten lassen.

Ecosia.org ist die Suchmaschine für das
ökologische Gewissen. Sie bezieht die Resultate
von Google und Bing und unterstützt vom Gewinn
Klima- und Umweltschutzprojekte.

Qwant.comwurde als französische Antwort
auf Google konzipiert. Eine auf Kinder spezialisierte
Variante ist Qwantjunior.com.

Kagi.com schliesslich ist eine werbefreie Such-
maschine. Sie ist mit vielen innovativen Funktionen
ausgestattet, die sich nicht über das Geschäft mit
Nutzerdaten, sondern über ein Abo (ab 5 Dollar im
Monat) finanziert.

Mit Google wieder so effizient
wie früher suchen

Schüssler

zählenVerstopfung,Depression,
Riechstörungen und eine gestör-
te REM-Schlafphase. Dabei ma-
chen die Personen imTraumhef-
tige unkontrollierte Bewegun-
gen, weil die Muskeln nicht, wie
normalerweise, entspannt sind.
«Oft sind die ersten Ausprägun-
gen der Krankheit erst im Nach-
hinein erkennbar», erklärt Kägi.
Etwa, wenn jemand in einer
Burn-out-Klinikbehandeltwurde,
an Angststörungen litt oder de-
pressiv war.

Bis später die Parkinson-typi-
schen Symptome auftreten, kann
es zehn Jahre odermehr dauern.
Dazu gehören Bewegungsstö-
rungen. «Oft beginnt das unkon-
trollierbare Zittern in einerHand
und nach ein bis zwei Jahren ist
dann auf derselben Körperseite
das Bein betroffen», sagt Kägi.
Dann verbreiten sich die moto-
rischen Störungen auch auf der
anderen Seite in Hand und Bein.

Bettina Balint spricht von der
«Krankheitmit den 1000Gesich-
tern». Im Spätstadium halluzi-
nieren die Kranken manchmal,
sehen Menschen oder Tiere, die
nicht da sind. «Das sind oft Vor-

boten für eine beginnende De-
menz», sagt die Neurologin.

Eine Diagnose ist bisher nur
anhand der Symptomemöglich.
Derzeit lässt sich die Parkinson-
krankheit noch nicht eindeutig
durch Biomarker oder bildge-
bende Verfahren nachweisen.

Wie entsteht
Parkinson?
«Was bei einzelnen Patientinnen
und Patienten genau zum Krank-
heitsausbruch führt, istmeist un-
bekannt», sagt Georg Kägi. Doch
aus ungewöhnlichen Krankheits-
verläufen bekommenForschende
Hinweise darauf, wie die Krank-
heit entstehen kann, zum Bei-
spiel bei sehr jungen Patienten.
Dazu gehörtMichael J. Fox,dermit
29 Jahren an Parkinson erkrank-
te. Heute ist der Schauspieler, der
durch «Zurück in die Zukunft» in
den 1980er-Jahren berühmt wur-
de, 63-jährig. Er kann kaum noch
gehen, hat starke Bewegungs-
störungen, Schwierigkeiten beim
Sprechen–und spielt noch immer
einewichtige Rolle. «Fox hat eine
Stiftung für Parkinsonforschung
gegründet und ist damit dergröss-

te Geldgeber für die Parkinson-
forschungweltweit», sagt Balint.

«Bei Patienten, die jünger als
30 Jahre sind, wenn sie erkran-
ken, sind in der Regel krankhaft
veränderte Gene die Auslöser»,
sagt Kägi. Dabei gibt es verschie-
dene Gene, die mit der Krankheit
in Verbindung gebracht werden.

EineweitereAusnahme ist Par-
kinson als Berufskrankheit. In ei-
nigenLändernwie Frankreich, Ita-
lien und jüngst auchDeutschland
ist Parkinson als Berufskrank-
heit anerkannt, zum Beispiel für
Bauern und Bäuerinnen, Winzer

oder Menschen, die in der Nähe
von landwirtschaftlich genutzten
Flächen leben. In diesemFall sind
dieAuslöserPflanzenschutzmittel.

«Diese Zusammenhänge sind
schon seit Jahren ausweltweiten
epidemiologischen Studien be-
kannt», sagt Kägi. In der Schweiz
ist ein Versuch, Parkinson als
Berufskrankheit anzuerkennen,
kürzlich vom Nationalrat abge-
lehnt worden. Die Begründung:
Parkinsongelte bereits alsBerufs-
krankheit. Dabei muss nachge-
wiesen werden, dass die Krank-
heit zu mindestens 75 Prozent
durch die berufliche Tätigkeit
verursacht wurde.

Zudemmüssen «epidemiolo-
gische Statistiken oder klinische
Erfahrungen» zeigen, «dass die
Zahl der Erkrankungen in einer
bestimmten Berufsgruppe vier-
mal höher ist als in der Allge-
meinbevölkerung».Genau das ist
aber nicht möglich. «Die Daten,
wie viele Menschen hierzulande
an Parkinson erkrankt sind,wel-
che Berufe sie haben undwo sie
wohnen, gibt es nicht», sagt Kägi.

Wie viele Menschen
haben Parkinson?
Offiziellwird in der Schweiz von
15’000Menschenmit Parkinson
ausgegangen.Georg Kägi schätzt
jedoch, dass es hierzulande dop-
pelt so viele Betroffene gibt.

Auchweltweit fehlen verläss-
liche Daten. Klar ist, dass Män-
nermit über 60 Prozent häufiger

betroffen sind.Warumdas so ist,
obMännerhäufigerSchadstoffen
ausgesetzt sind oder ob weibli-
che Hormone schützen, ist nicht
bekannt.

Deutlich ist, dass die Anzahl
derParkinsonkranken insgesamt
steigt. Das habe unter anderem
damit zu tun, dass dieMenschen
älter werden, schreiben die Au-
toren um Yoav Ben-Shlomo im
Fachjournal «Lancet». Ein wei-
terer Grund sei, dass die Men-
schen heutzutage seltener an
Herz-Kreislauf-Erkrankungen
oder bestimmten Krebsarten
sterben. Deshalb bekommen sie
mit zunehmendem Alter neuro-
degenerative Erkrankungenwie
Parkinson oder Demenzen wie
Alzheimer.

Welche Therapien
gibt es?
Im Gehirn der Betroffenen ster-
ben in einerwichtigen Schaltzen-
trale Nervenzellen ab, in der Sub-
stantia nigra. Dortwerden unter
anderemBewegungen gesteuert
mithilfe von Nervenzellen, die
dafür den Botenstoff Dopamin
freisetzen.

«Deshalb zielen die ersten
eingesetzten Medikamente dar-
auf, den Dopaminspiegelwieder
zu erhöhen», sagt Bettina Balint.
Über die Jahre könne die Wirk-
samkeit derMedikamente jedoch
schwanken zwischen zu wenig
Effekt und deutlichen Neben-
wirkungen. Dann hilft oft eine
Medikamentenpumpe, dieWirk-
stoffe, die den Dopamingehalt
erhöhen, kontinuierlich abgibt.
Oder es kommenHirnschrittma-
cher zum Einsatz. «Mithilfe fei-
ner Elektroden modulieren sie
einen wichtigen Schaltpunkt in
einemNetzwerk fürBewegungs-
abläufe», sagt Balint.

Die Entwicklung von Thera-
pien, welche das Fortschreiten
der Krankheit verhindern, hatte
bisher noch keinen nennens-
werten Erfolg. Georg Kägi ist
aber dennoch zuversichtlich: «Es
sind einige vielversprechende
Wirkstoffe in der Pipeline.»
Allerdings nicht für sämtliche
Betroffenen. «Wir müssen die
Patienten genauer anschauen»,
sagt Georg Kägi. Denn nicht nur
die Symptome sind unterschied-
lich, sondern auch dieAbläufe im
Gehirn. Bettina Balint ist eben-
falls optimistisch: Beispielswei-
se werde gerade ein interessan-
ter Wirkstoff getestet: ein GLP-
1-Agonist.Das Darmhormonhilft
Diabetespatienten und ist zudem
weltweit als Abnehmmittel ge-
fragt. Es half in einer kleinen Stu-
die tatsächlich bei Parkinson-
patienten, Bewegungsstörungen
zu verzögern im Vergleich zur
Kontrollgruppe. Jetzt sollen grös-
sere Tests folgen.

Sunitha Sadula undDionisiosVla-
chos in ihrer Studie zusammen:
«Die steigende Nachfrage nach
Textilien und die imVergleich zur
vorigenGeneration aufgrundvon
Fast Fashion kürzere Lebensdau-
er führen zu einererheblichenAn-
sammlungvonAbfällen, diewelt-
weit auf 92MillionenTonnen pro
Jahr geschätzt werden.»

Fast drei Viertel
bleiben heute Abfall
Von dieserMengewerdeweniger
als 1 Prozent recycelt in dem Sin-
ne, dass aus demMaterialwieder
hochwertige Produkte hergestellt
werden. Aus etwa 12 Prozent des
Textilmülls würden im Zuge des
sogenannten Downcyclings we-
nigerwertvolle Produktewie etwa
Putzlappen gewonnen.Doch fast
drei Viertel des Abfalls landeten
in Mülldeponien oder würden
verbrannt.

Das Recycling sollte helfen, die
Müllberge zu vermeiden – aller-

dings bestehen viele derTextilien
aus einem Gemisch aus Natur-
und Chemiefasern, die eng mit-
einander verwoben sind und sich
deswegen kaum trennen lassen.
Die US-amerikanischen Wissen-
schaftlerinnenundWissenschaft-
ler suchten daher nach Möglich-
keiten, Textilien auf chemischem
Weg zu recyceln.

Dafür brachten sie ein kleines
Stück Stoff, das je zur Hälfte aus
Baumwolle und aus Polyester be-
stand, in eine wässrige Lösung
ein und nutzten Zinkoxid als Ka-
talysator und Mikrowellen zur
Erwärmung. Das Ergebnis: Aus
dem Polyester wurde zu über
90 Prozent Bis(hydroxyethyl)te-
rephthalat (BHET) gewonnen,
ein Zwischenprodukt bei der
Herstellung des Polyesters Poly-
ethylenterephthalat (PET). Die
Baumwolle verlor zwar etwas an
Masse, zeigte aber im Spektro-
meter dieselben Eigenschaften
wie pure Baumwolle.

Da dieDurchmischung derTextil-
abfälle üblicherweise aber noch
stärker ist, entwickelte das For-
schungsteam das Verfahren wei-
ter, sodass Textilien mit den
Materialien Baumwolle, Nylon,
PolyesterundElastan in einemge-
meinsamen Prozess recyceltwer-
den. Dabei können Baumwolle
und Nylon durch die Zugabe von
Ameisensäureweitgehend als rei-
ne Substanzengewonnenwerden.
Aus Polyester entsteht so BHET
und aus Elastan wird 4,4’-Diami-
nodiphenylmethan (DADPM),das
bei der Herstellung von Polyure-
thanschäumen,Epoxidharzenund
Klebstoffen verwendet wird. Aus
dieserChemikalie kann kein Elas-
tan hergestellt werden, aber das
übrige Recycling führt grössten-
teilswiederzudenursprünglichen
Fasern.

Eine Einschränkung gibt es für
die Methode indes: Weil Farben
und Chemikalien, welche häufig
Bestandteil moderner Kleidung

sind,denWiederaufbereitungser-
folg beeinträchtigen, sollten diese
vor dem Recycling entfernt wer-
den, so die Empfehlung der For-
schungsgruppe. Die Dauer des
Verfahrens ist hingegen bereits
praxistauglich – bei einerTempe-
ratur von 210 Grad Celsius kann
dasRecyclingnach 15Minuten ab-
geschlossenwerden.

Weil die untersuchten Materi-
alien einenweltweiten Anteil von
88 Prozent an den Fasern von
Kleidungsstücken haben, gehen
die Autorinnen und Autoren da-
von aus, dass dieser Anteil später
einmal hochwertig und rentabel
recycelt werden könnte. «Unsere
Analyse legt nahe, dass sich mit
zunehmenden Verarbeitungska-
pazitäten Skaleneffekte, Gewinn-
margen und die allgemeinewirt-
schaftlicheMachbarkeit des Pro-
jekts verbessern», schreibt das
Team um Sadula und Vlachos.

Stefan Parsch

Michael J. Fox kam im Juni als
Überraschung bei einem
Coldplay-Konzert auf die
Bühne. Der Schauspieler

lebt seit 34 Jahren mit
Parkinson. Foto: Imago


